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Jan Keupp

Sachgeschichten. Materielle Kultur als Schlüssel zur Stauferzeit

Die Krone ist älter als der König Philipp ist, 
dabei könnt ihr alle wohl ein Wunder sehen, 
wie sie ihm der Schmied so passend gemacht hat. 
Sein kaiserliches Haupt steht ihr so wohl an, 
dass sie von Rechts wegen kein Gutgesinnter trennen soll, 
keines von beiden schwächt da das andere.

Ein Artefakt des Mittelalters steht im Zentrum dieses Sangspruches.1 Walther 
von der Vogelweide verfasste ihn um die Wende zum 13. Jahrhundert als Überzeu-
gungslyrik und politisches Manifest. Seine Verse markieren die Auftaktsphase des 
mit Waffen und Worten gleichermaßen gefochtenen Thronstreites, der zwischen 
den Jahren 1198 und 1208 weite Teile des Reiches in Verwirrung stürzte. Der Stau-
fer Philipp von Schwaben wird in den Versen des Dichters als derjenige Kandidat 
apostrophiert, dem die Krone des Reiches rechtmäßig zukomme. So harmonisch 
schmiege sie sich an sein Haupt, als sei sie von Anfang an für ihn bestimmt gewesen. 
Krone und König gingen trotz ihres unterschiedlichen Alters eine ebenbürtige Alli-
anz ein: „Sie lachen beide einander an, / das edle Gestein den jungen herrlichen 
Mann / diese Augenweide haben die Fürsten gerne.“2

Der letzte Nachsatz verweist auf die Instabilität der politischen Situation. In 
einem Reich ohne geschriebene Verfassung kann Philipp nur deshalb als König 
regieren, weil ihn andere in dieser erhabenen Stellung anerkennen. So fährt der 
Dichter denn auch fort: „Wer immer nun in Bezug auf das Reich in die Irre gehen 
mag, / der schaue, wem der Waise über seinem Nacken steht, / dieser Stein ist aller 
Fürsten Leitstern.“3 Beschworen wird hier das Bild des Seefahrers, der nur mit Hilfe 
der Sterne in den sicheren Hafen findet, vielleicht gar das Vorbild der drei Weisen 
aus dem Morgenland, denen der Stern von Bethlehem den Weg zur Geburtsstätte 
des Königs aller Könige wies. In geschicktem Sprachspiel greift der Sänger dabei 
die Vorstellung des Waisen auf, eines Steines von einzigartiger Leuchtkraft im Rund 
der Krone. 4 Kunstvoll versteht er es, sie mit der biblischen Legende zu verknüpfen, 
deren überzeitliche Wahrhaftigkeit auf diese Weise unvermittelt Aktualität gewinnt.5 
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Die im Licht des strahlenden Edelsteins sichtbar werdende, durch Gottes Ratschluss 
offenbar vorherbestimmte Verbindung von Tradition und Zukunft soll die Großen 
des Reiches für den Staufer gewinnen: „Philippe setze den waisen ûf / und heiz si 
treten hinder sich“, so ruft ihm der Spruchdichter zu.6

Preisträger Prof. Dr. Jan Keupp beim Festvortrag im Hohenstaufensaal des Landratsamts Göppingen.
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Die Krone ist in dieser Szenerie nicht einfach nur Beiwerk, kein bloßes Requisit. Auf 
der politischen Bühne von Walthers Liedern wird sie selbst zum Akteur, der die ent-
scheidende Wende herbeiführt. Oder genauer gesagt: Erst die intime Verschmelzung 
von Krone und Mann lässt jene Person entstehen, der das Reich zu folgen gehalten 
ist. Die Evidenz dieser Erscheinung schließlich soll eine grundlegende Veränderung 
in der Konstellation der politischen Kräfte bewirken: Die Gruppe der unentschlossen 
Irrenden wird umgeformt, sie wird in den Worten Walthers der Gemeinschaft der 
‚Fürsten‘ zugeschlagen, die mit Wohlgefallen dem Leitstern folgen. Die Krone leistet 
hier entscheidende ‚Übersetzungsarbeit‘.

Von Dingen und Menschen – Konturen eines Forschungsprogramms

Es sind genau jene oftmals unbeachteten Transformationsleistungen, die im 
Zentrum einer neuen mediävistischen Sachkulturforschung stehen.7 Ihr Anliegen 
ist es, die Artefakte der Vergangenheit in ihrer historischen Dimension sichtbar 
und beschreibbar zu machen. Präziser noch: der Welt der unbelebten Dinge im 
Erzählfluss des Historikers eine Stimme zu verleihen.8 Den Kern dieses Anliegens 
bildet die Annahme, dass Menschen und Dinge nicht in hermetisch voneinander 
geschiedenen Sphären existieren, sondern sich in einem fortwährenden Austausch- 
und Aneignungsprozess wechselseitig beeinflussen.9 Dem Zugriff des Menschen auf 
das Materielle steht die Wirkung des Materiellen auf die menschliche Gesellschaft 
gegenüber. Diese reichlich abstrakt anmutende Ausgangshypothese lässt sich viel-
leicht am Besten an einem Beispiel unserer aktuellen Lebenswelt veranschaulichen. 
Entnommen ist es einem Essay des französischen Soziologen Bruno Latour. Der 
Gegenstand, der dabei ins Spiel kommt, mag weitaus banaler wirken als Philipps 
Krone. Gleichwohl besitzt er unbestreitbar Gewicht: Es handelt sich um einen 
Hotelschlüssel, wie ich ihn selbst als auswärtiger Gast der Göppinger Staufertage 
erhalten habe.10 

Wer einen derartigen Schlüssel in Händen hält, der trägt zugleich moralische 
Verantwortung. Jedenfalls dann, wenn es nach dem Willen des Hoteliers geht: Denn 
sein Interesse ist es, den Zugang zu seinen Betten exklusiv und damit wirtschaftlich 
verwertbar zu halten. Ein allzu freizügiger Umgang mit dem Schlüssel wäre daher 
aus seiner Sicht schädlich. Aus dieser Erwägung heraus formuliert er die Forderung, 
das Artefakt jeweils beim Verlassen des Hauses an der Rezeption abzugeben. Dahin-
ter steht letztlich ein moralischer Appell: Wer den Schlüssel abgibt ist ein ‚guter‘, 
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weil disziplinierter Gast. Doch werden nicht alle Adressaten dieser Anweisen ohne 
weiteres nachkommen können oder wollen: Neben fügsamen gibt es sicherlich 
zerstreute oder renitente Mitmenschen, die den Schlüssel in ihrer Tasche behalten.11

Daher geht der Hotelbesitzer eine zusätzliche Allianz ein – nicht mit seinen Gä-
sten, sondern mit einem Artefakt. Ein schwerer und unhandlicher Anhänger trans-
formiert den schlichten Zimmerschlüssel in einen speziellen Hotelschlüssel. Seine 
materielle Beschaffenheit erweist sich als wirksames Mittel gegen Zerstreutheit, 
sie verwandelt vergessliche in gesetzestreue Gäste. Zugleich bringt der ‚Sach-
zwang‘ des schweren Schlüssels auch renitente Zeitgenossen zumindest teilweise 
dazu, mit ihrem Gastgeber gemeinsame Sache zu machen: „Die Gäste bringen 
nicht mehr ihre Zimmerschlüssel zurück; sie entledigen sich eines lästigen Dings, 
das ihre Taschen aufbläht. Nicht weil sie besonders gut erzogen wären, kommen 
sie dem Wunsch des Hoteliers nach. Sie können nicht mehr anders. (…) Im 
Übergang vom Zeichen zum Gusseisen ändert sich das Verhalten der Gäste von 
Grund auf. Einst handelten sie aus Pflicht; jetzt handeln sie aus Egoismus.“12 

Durch die Interessenkonstellation von Hotelbetreiber und Gästen hat das Objekt 
‚Schlüssel‘ sich verändert, sich spezialisiert. Es enthält nun ein Handlungsskript, das 
den Gästen die Entscheidung über den Umgang mit dem Gegenstand abnimmt. 
Dadurch hat sich zugleich die Gruppe der Gäste neu formiert, sind Menschen und 
Dinge gleichermaßen wundersam verwandelt. Erst wenn man sich klar darüber ist, 
dass nicht nur Menschen sich Dinge, sondern auch Dinge sich Menschen anzueig-
nen vermögen, erhält man ein schlüssiges Gesamtbild. Allerdings ist der Prozess 
der Transformation an diesem Punkt keineswegs teleologisch zum Abschluss ge-
langt: Die verbleibende Gemeinschaft renitenter Gäste, das kleine Gallische Dorf 
des internationalen Hotelgewerbes, hat das Imperium weiter herausgefordert und 
die Hotelbetreiber mittlerweile zu einem Strategiewechsel gezwungen. Aus Hotel-
schlüsseln sind mancherorts programmierbare Schlüsselkarten geworden, die sich 
leicht mitführen und ebenso leicht ersetzen lassen.13 Das Imperium schlägt zurück 
und das Aushandeln der Allianzen dauert offenbar an. 

Auch die Krone des Staufers Philipp von Schwaben, vor allem aber der legendäre 
Waise, sind mehr als nur passive Zuschauer des politischen Weltgeschehens. Sie 
verkünden aktiv ein Handlungsprogramm: Ihren Träger lassen sie einzigartig und 
damit letztlich als Herrscher alternativlos erscheinen.14 Damit wirken sie wie der 
Hotelschlüssel als ‚Härter‘ sozialer Bindungen.15 Eine zunächst instabile, unein-
heitliche Gruppe von Akteuren – dort die Gäste, hier die Fürsten – wird zu einer 
homogenen Handlungsgemeinschaft zusammengefasst. Doch auch diese Strategie 
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der ‚Objektivierung‘ eines rechtmäßigen Reichsregiments blieb nicht ohne einen 
renitenten Widerpart. Der Welfe Otto IV. nämlich konterte geschickt auf der selben 
symbolischen Ebene. Sein Gegenprogramm suchte, gleichfalls über ein Objekt, die 
Gunst der drei Weisen aus dem Morgenland und damit der Reichsfürsten für sich 
zu gewinnen: Zu Epiphanias des Jahres 1200 finden wir ihn am Dreikönigenschrein 
zu Köln, wo er den Reliquienhäuptern der drei Magier Kronen aus Gold aufsetzte.16 
Demütig stellte er sich damit in den Dienst jener Sterndeuter, die ihm und all seinen 
Anhängern den Weg zum wahren Weltenherrscher zu weisen versprachen. Seine 
goldene Figur an der Stirnseite des Schreins erscheint barhäuptig und verzichtet 
wohl bewusst auf den zeitlichen Schmuck einer Krone. Vor der ewiglich währenden 
Allgewalt des Gottessohnes musste der irdische Glanz eines von Menschenhand 
gemachten Goldreifs ohnehin verblassen.

Die Objektivität der Objekte

Beide Versuche zu einer ‚Versachlichung‘ des Thronstreites führten nicht zum 
Erfolg. Die fürstlichen Akteure waren in der Summe nicht bereit, der Macht des 
Materiellen unbedingten Gehorsam zu leisten. Für sie repräsentierte das Objekt der 
Krone keine höhere Wahrheit. Ohnehin geht die in der Forschung vieldiskutierte 
Frage, ob der Besitz der ‚rechten‘ Insignien ein rechtlich konstitutives Element der 
Königswürde gewesen sei, am Denkhorizont der Epoche vorbei.17 Das Anliegen 
Walthers von der Vogelweise bestand ja gerade darin, den Geltungsanspruch des 
Artefakts als Argument im politischen Diskurs neu zu verankern.18 Seine Verse kön-
nen geradezu als Erstbeleg für die Verbindung von Krone, Waisen und Thronfolge 
gelten19. Daher läuft auch die mit reichlich akademischem Scharfsinn geführte 
Debatte ins Leere, ob der Dichter denn tatsächlich wahrheitsgemäß die heute in 
Wien aufbewahrte Reichskrone beschrieben hätte.20 Vollends in Aporie führt die 
Auseinandersetzung, ob nun der heute verlorene ‚Waise‘ auf der Nacken- oder 
Stirnplatte oder auf dem Kreuz der Krone zu verorten gewesen sei – ob es gar zwei 
solche Steine gab oder ob Philipp sich das Diadem während der Zeremonie verkehrt 
herum aufs Haupt habe setzen müssen.21 Denn der Spruchdichter verfolgte niemals 
das Ziel, den Nachgeborenen ein mit antiquarischer Präzision gezeichnetes Bild 
eines tatsächlichen Objektes zu hinterlassen. 

Der achteckige Wiener Kronreif jedenfalls erfüllt kaum das Kriterium, das Haupt 
des jüngsten Barbarossasohns harmonisch zu umschließen. Der schmächtige 
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Staufer, den ein unbekannter Erfurter Chronist liebevoll „das zarte Holzwürmlein“ 
nannte,22 hätte an den rund 3½ Kilogramm der Krone schwer zu tragen gehabt. 
Er dürfte kaum eine bessere Figur gemacht haben als sein Nachfolger Joseph II. 
im Jahr 1764. Dieser habe sich bei seiner Frankfurter Krönung „in den ungeheuren 
Gewandtstücken mit den Kleinodien Karls des Großen wie in einer Verkleidung“ 
einhergeschleppt, so notiert kein geringerer als Johann Wolfgang von Goethe als 
Augenzeuge in seinem Werk ‚Dichtung und Wahrheit‘: „Die Krone, welche man 
sehr hatte füttern müssen“, so weiß der Weimarer Poet zu berichten, „stand ihm 
wie ein übergreifendes Dach vom Kopf ab“.23 Fotographisch eingefangen scheint 
diese Szenerie im Versuch eines amerikanischen Sergeants, sich die im Juni 1945 in 
einem Bergwerkstollen aufgestöberte Aachener Kopie der Reichskrone aufs Haupt zu 
setzen.24 Ein Blick in die Aufzeichnungen der im Sommer des Jahres 1900 während 
der Öffnung der Speyerer Kaisergräber anwesenden Anthropologen bestätigt den 
Anfangsverdacht: Der Schädel Philipps von Schwaben besitzt einen Umfang von 
nur 52,2 Zentimeter, während die Wiener Krone die Konfektionsgröße 69 aufweist.25

Der Sänger Walther von der Vogelweise freilich fungierte nicht als Live-Kom-
mentator. Seine Sätze sind gerade an jene ‚irrenden‘ Reichsfürsten gerichtet, die 
den Repräsentationsakten König Philipps bislang fern geblieben waren. Für die-
ses Publikum stellte die Dichotomie von Dichtung und Wahrheit kein evidentes 
Problem dar. Der Spruchdichter beschwor statt eines sinnlich wahrnehmbaren 
Objekts ein Gedankenbild, das seine Wirkkraft jenseits aller sichtbaren Materialität 
entfalten konnte.26 Bis ins Spätmittelalter spielte die ‚reale‘ Gestalt der Reichskro-
ne eine untergeordnete Rolle. Selbst in Nürnberg, wo man seit 1424 alljährlich 
den Insignienschatz des Reiches dem staunenden Volk präsentierte, besaß man 
allenfalls ein schemenhaftes Bild von der Gestalt der Krone. Seit der Mitte das 
15. Jahrhunderts konnte der Besucher vor Ort gedruckte Heiltumszettel erwerben, 
deren Holzschnitte nur sehr entfernt an die heute in der Wiener Hofburg verwahrte 
Krone, die vermeintliche ‚Realität‘ des Mittelalters erinnern.27 Immerhin hatten sich 
einige Besucher eigens Spiegel mitgebracht, um ein ‚objektives‘ Bild des Gezeigten 
einfangen und wenigstens symbolisch mit sich nach Hause nehmen zu können.28 
Am Ende blieb ihnen aber nur ihre eigene, subjektiv verzerrte Erinnerung. 

Das Mittelalter steckt offenbar nicht im Materiellen allein. Was wir als Touristen 
heute hinter Panzerglas bestaunen, repräsentiert niemals eo ipso eine vergan-
gene Wirklichkeit – jedenfalls nicht diejenige eines Walther von der Vogelweide. 
Seine Krone war zumindest ebenso sehr aus Gedankenfäden gesponnen wie aus 
geschmolzenem Gold geschmiedet.29 Erst in der Erzählung des Dichters nimmt 
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sie Gestalt an. In der Tat haben tote Artefakte an sich dem modernen Betrachter 
wenig zu sagen. Sie können daher nicht als archimedische Punkte im Ringen um 
vergangene Realitäten in Anspruch genommen werden. Der Leitsatz der älteren 
Mittelalterforschung, mit Hilfe der Sachzeugnisse die „Scheidewand des Wortes 
zu durchstoßen“ und die „Tatsachen selbst“ hinter der „Dornenhecke“ subjektiver 
Deutungen hervorzuholen, erweist sich daher als verfehlt.30 Denn hinter dieser 
Dornenhecke schlummert keine verwunschene Prinzessin, kein Kernbestand einer 
unhintergehbaren historischen Wahrheit. Empirie allein weist keinen Ausweg aus 
diesem Dickicht: Das reine Zählen der Zacken einer Krone sagt wenig über die Qua-
lität des durch sie repräsentierten Königtums. Den essentiellen Wesenskern einer 
Sache, das ‚Ding an sich‘ – so lehrt Kants Kritik der reinen Vernunft – bleibe dem 
forschenden Geist ohnehin gänzlich verborgen. Dem Menschen zur Verfügung stün-
den nur Erscheinungsformen als Schöpfungen seines eigenen Verstandes. Unsere 
Erkenntnis richte sich folglich nicht nach den natürlich beschaffenen Gegenständen, 
so das Credo des Königsberger Philosophen, sondern die Gegenstände nach unserer 
Erkenntnis.31 Hinter diese ‚Kopernikanische Wende‘ der Geisteswissenschaften führt 
bis heute kein Weg zurück. 

Kultur und Natur, Geist und Materie müssen daher ineinander greifen. Erst über 
das Wechselspiel ihrer vielfältigen Assoziationen und Allianzen kann ein Artefakt 
wie die Reichskrone in seiner historischen Dimension sichtbar gemacht werden. 
Die aktuelle Forschung sucht die Sachzeugnisse daher nicht als leblose Relikte oder 
als in sich geschlossene Speicher historischen Wissens in den Blick zu nehmen. Sie 
fragt gezielt nach den Schnittstellen von Objekt und Gesellschaft in ganz konkreten 
Handlungszusammenhängen und gewinnt daraus die Fähigkeit, neue historische 
Narrative hervorzubringen oder bereits bekannte kritisch zu hinterfragen.32 Das 
Deutungspotential solch einer Momentaufnahme soll im Folgenden an einem 
weiteren Beispiel aus dem Kontext des staufischen Reichsregiments demonstriert 
werden. Während die Repräsentationsfunktion der Wiener Reichskrone in den 
vergangenen Jahren einer kritischen Revision unterzogen wurde, vermochte ihr ein 
anderes Artefakt in jüngerer Zeit scheinbar den Rang abzulaufen. Es handelt sich 
um jenen Mantel aus dem Tresor der Metzer Kathedrale, den Presse und Publikum 
nahezu einhellig als Herzstück und Höhepunkt der Mannheimer Stauferausstellung 
des Jahres 2010 gekürt haben.33 
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Der Metzer Herrschermantel: Material und Motivik

Das kostbare Gewebe präsentierte sich dem Besucher unter Glas, ein perfektes 
Halbrund aus Seide. Auf rotleuchtendem Webgrund zeigt der Mantel vier goldge-
stickte Adler in strenger heraldischer Stilisierung. Ihre Häupter wer den von einem 
ring förmigen Nimbus umstrahlt, Schlangen winden sich unter ihren Fängen. Der 
Anblick des Artefakts mache es möglich, so konnte man im Duktus journa listischer 
Sprachgewandtheit lesen, auf „Tuchfüh lung mit der textilen Meister schaft“ des 
Mittel  alters zu gehen und tief in die „Web muster der Staufer-Macht“ einzutau-
chen.34 Das Stück sei „sichtba rer Ausdruck einer neuen Art, Herr schafts  ansprüche 
und Macht öffentlich zur Schau zu stel len“.35 In ihrer Substanz wirken diese Kom-
mentare indes nichtssagend und bei genauerem Hinsehen ebenso erratisch wie die 
in betont sachlicher Einsilbigkeit gehaltene Exponatbeschreibung: „Mantel: Sizilien, 
Anfang 13. Jh.; Schild und Stab: Niederrhein, 16. Jh. Grund gewebe: Seide, Seiden- 
und Gold stickerei in Anlegetechnik, (…) L: 304 cm / H: 142 cm.“36

Diese dürren Worte sind gleichwohl das Resultat eingehender textilkundlicher 
Untersuchungen. Hinter der knappen Provenienzangabe und Datierung verbergen 
sich technisch aufwändige Analysen, die jeden Millimeter des Seidenstoffes akribisch 
vermessen und verzeichnet haben. Nur knapp möchte ich die Ergebnisse der zuletzt 
in den Werkstätten des Reiss-Engelhorn-Museums erstellten Expertise aufgreifen37 
und zugleich auf die zehn Jahre alten Befunde zu den Herrschertextilien der Wiener 
Schatzkammer verweisen: In einen Werkstattzusammenhang mit dem Metzer Man-
tel können (1.) die in Wien aufbewahrten Schuhe und Strümpfe aus identischem, 
leuchtend rotem Seidenbrokat gerückt werden. Ihr Grundgewebe weist die selbe 
Bindungsart und Dichte auf. Unter Verwendung älterer Bortenfragmente aber haben 
die Stümpfe zu Beginn des 13. Jahrhunderts eine grundlegende Neubearbeitung 
erfahren,38 wie sie (2.) zuletzt auch für die kaiserlichen Alba aus der sizilischen 
Werkstatt König Wilhelms II. festgestellt werden konnte. Dieses inschriftlich auf das 
Jahr 1181 datierte Gewand hat gleichfalls in der Zeit Friedrichs II. eine gänzlich neue 
Gestalt erhalten. Wie Reste von violettem Samit unter dem Brustbesatz erkennen 
lassen, war dabei eine ursprünglich purpurfarbene Tunika in eine Alba aus weißem 
Seidentaft verwandelt worden39. Dass die Fertigung herrscherlicher Insignien just 
in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts eine neuerliche Konjunktur er-
fuhr, zeigt (3.) der Blick auf die Handschuhe der Wiener Schatzkammer.40 Bereits 
durch Josef Deér ist dieses ornamental reich verzierte Paar (4.) mit dem Dekor des 
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Zeremonienschwert der Reichskleinodien stilkundlich in Verbindung gebracht und 
unmittelbar in den Kontext der römischen Kaiserkrönung Friedrichs II. im Jahr 
1220 gestellt worden.41 Dreht man nun aber diese Handschuhe auf die Innenseite, 
so schließt sich der Kreis zum Ausgangsobjekt der Betrachtung. In unverkennbarer 
Übereinstimmung mit dem Metzer Mantel nämlich weisen ihre Handflächen in 
Goldfadenstickerei auf rotem Seidenbrokat das Motiv des nimbierten Adlers auf. 

Akzeptiert man auf dem Stand der derzeitigen Textilanalysen einen Gesamtzu
sammenhang der Ornatsstücke, so präsentierte sich der Staufer bei seiner Krönung 
in einem sorgsam durchkomponierten Kleiderarrangement. Das alles beherrschende 
Bildelement des Adlers inspiriert dabei zweifellos zur Interpretation. Seit erstmals 
im Jahr 1992 Bettina Maleczek-Pferschy dezediert den Bezug des Metzer Mantels 
zur Krönung Friedrichs II. hergestellt hat, ist dessen Bildprogramm wiederholt in 
den Kontext einer staufisch-imperialen Kaiseridee gestellt worden. Insbesondere 
der auffällige Nimbus, der Haupt und Hals des Adlers ringförmig umschließt, hat 
dabei intensive Beachtung gefunden. Ein solcher Strahlenkranz heilige nicht das Tier 
selbst, so schloss die Wiener Historikerin, sondern in erster Linie die „Vorstellung, 
die es in allegorischer Weise verkörpert“.42 Insofern wir den Adler als Wappenvogel 
des Imperiums betrachten dürfen, werde das Reich selbst durch das Symbol des 
Strahlenkranzes ikonographisch in die Sphäre des Sakralen entrückt. Vorderhand 
die Formel vom sacrum imperium habe in den Adlerfiguren ihren zeichenhaften 
Ausdruck gefunden.43 Für Olaf B. Rader fungieren die nimbierten Adler daher als 
„Symbole kaiserlicher Macht und Zeichen der römischen Weltherrschaft“.44 Ger-
hard Rösch ist in dieser Hinsicht noch einen Schritt weiter gegangen, indem er 
das Mantelmotiv personalisierte. Aus seiner Sicht galt die Hervorhebung durch 
den Heiligenschein „demjenigen, der durch das Tier symbolisiert war“, und damit 
keinem anderen als Friedrich II. selbst.45 Sei nicht der „geniale Spätstaufer“ in seinen 
letzten Lebensjahren mit dem Adler identifiziert, der Kaiser gar als messianische 
Verkörperung eines unvergänglichen genus aquilae apostrophiert worden? „Auf 
dem Weg vom Gottkaisertum zum Kaisertum von Gottes Gnaden, den einst die 
Spätantike beschritten hat“, sei Friedrich II. ein „ganzes Stück zurückgegangen“.46 
Unverkennbar habe die Symbolik des Mantels daher eine offensive Stoßrichtung 
gegen einen „autokratischen Papst“ enthalten.47

Diese Deutung fügt sich trefflich in die Meistererzählung vom epochalen Ringen 
der universalen Gewalten ein. Es sei jedoch die Frage erlaubt, ob der Schlagabtausch 
zwischen Kaiserhof und Kurie in der Spätzeit des staufischen Regiments für die 
Mantelikonographie einen angemessenen Interpretationsrahmen bildet. Waren 
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derart aggressiven Zwischentöne im Jahr 1220 inmitten der römischen Peterskirche 
vorstellbar und für den Staufer inhaltlich im wahrsten Sinne des Wortes tragbar? 

Die Kaiserkrönung: Balanceakt und Belastungsprobe

Eintracht und Anspannung beherrschten zum Jahresende 1220 die politische 
Szene. Mit Friedrich II. nahte ein König der ewigen Stadt, den man zu Recht als 
Sohn und Setzling der römischen Kirche bezeichnen konnte.48 Gleichwohl waren 
die Monate vor der Kaiserkrönung von hektischen Verhandlungen geprägt, deren 
Gegenstand einerseits der vom Papst dringend erbetene und von Friedrich mehr-
fach aufgeschobene Kreuzzug war. Andererseits wurde verbissen um die Frage des 
zukünftigen Verhältnisses des regnum Siciliae zum Reich gerungen. Ein Konsens war 
bis kurz vor dem Krönungsdatum nicht erzielt worden, das unentwegte Taktieren 
des Kaisers stieß auf Unwillen beim apostolischen Stuhl. „Ihr sollt den Ohren des 
Königs ausdrücklich einhämmern, dass er offenkundig gegen all seine Zusagen und 
Versprechungen verstoßen hat“, so wies Papst Honorius III. noch zehn Tage vor der 
Ankunft des Staufers seinen Kardinallegaten an.49 Umgekehrt hatte Friedrich II. 
in den vergangenen Monaten mehrfach seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, die 
Streifragen spätestens dann ausräumen zu können, „wenn wir in Eurer Gegenwart 
angekommen sind“.50 Der Staufer maß offenbar dem Moment der persönlichen 
Begegnung entscheidende Bedeutung zu.

Bereits von seinem Vater her musste sich Friedrich II. des hohen Deutungs
potentials bewusst sein, das in den Details des Krönungsrituals schlummerte. Eine 
etwas kryptische Bemerkung Papst Innozenz' III. zeugt von einem Zwischenfall 
direkt nach dem Empfang der Kaiserkrone. Heinrich VI. habe sich im Jahr 1191 zu-
nächst geweigert, den Reichsapfel aus der Hand des Pontifex entgegenzunehmen. 
Erst nach einer kurzen Unterbrechung des Ritualablaufs habe er die goldene Kugel 
empfangen.51 Offenbar war hier zumindest kurzzeitig die eigenständige Qualität 
des staufischen Kaisertums zur Disposition gestellt. Acht Jahre später nämlich 
sollte Innozenz den Vorgang spitzfindig als Akt der Investitur Heinrichs mit dem 
Imperium ausdeuten. 

Die fragilen Machtbalancen zwischen den Universalgewalten waren offenbar 
im Moment der direkten Begegnung einer besonderen Belastungsprobe ausge-
setzt. Die unmittelbare Interaktion bot mithin Gelegenheiten, das wechselseitige 
Verhältnis durch geschickten Symboleinsatz neu zu justieren. Mit besonderer 
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Sorgfalt operierten beide Seiten innerhalb jenes schmalen Grenzstreifens zwischen 
geistlicher und weltlicher Zeichensetzung, der im Zeitalter des Investiturstreites 
zur hart umkämpften Frontlinie geworden war. In staufischer Zeit lassen sich 
derartige Deutungskämpfe gerade im Hinblick auf die Einkleidung des künftigen 
Kaisers deutlich erkennen. Anschaulich belegt dies der als Cencius II bekannte Or-
dotext, der vermutlich der Krönung Heinrichs VI. zugrunde lag: Seine traditionell 
bischofsartigen Gewandstücke erhielt der Kandidat nurmehr aus der besonderen 
Gunst des Papstes „gewährt“, noch vor Verlassen der Peterskirche musste er sie 
teilweise durch weltliche Pendants ersetzen.52 Äußerlich ganz auf den Modus eines 
ritterlichen Funktionsträgers der römischen Kirche reduziert, hatte der Gekrönte 
anschließend das weiße Pferd des Papstes am Zügel zu führen. Als miles des Hei-
ligen Petrus, wobei die lateinische Vokabel hier Vorkämpfer und Vasall zugleich 
bedeuten mag, titulierte auch die aus Anlass der Kaiserkrönung Ottos IV. 1209 neu 
kompilierte Zeremonialanweisung das weltliche Oberhaupt der Christenheit.53 Eine 
veränderte Sprachregelung erfasste auch die kaiserliche Mitra: Für sie wurde der 
ansonsten ungebräuchliche Neologismus mitra clericalis geprägt, der Bezug zum 
Bischofsamt erscheint damit endgültig getilgt.54 Die Kaisersalbung schließlich wurde 
nunmehr als betont niedere Weiheform an einem Seitenaltar und außerhalb der 
eigentlichen Messfeier vollzogen. In der Summe ihrer Neuregelungen stellten die 
kurialen Zeremonialvorschriften der Stauferzeit die Sakralität der Herrscherwürde 
wenn nicht gänzlich in Abrede, so doch unter starke Vorbehalte: Nicht von Gott 
gekrönt (a Deo coronatus), sondern vom Papst als Amtsträger und säkularer Arm 
des apostolischen Stuhls bestallt, verlässt der Kaiser die Krönungskirche.55

Mag das Abschmelzen sakraler Symbolbestände auch erst aus Sicht der modernen 
Forschung den Anschein planvoller Systematik erwecken, so kursierten bereits an 
der Wende zum 13. Jahrhundert widersprüchliche Ansichten über den legitimen 
Ablauf der kaiserlichen Amtseinsetzung. Nicht die materielle oder performative 
Realität, sondern ihre jeweils kontextgebundene Deutung prägten das Bild. Eine 
hierokratische Extremposition markiert dabei der Bericht des englischen Hofklerikers 
Roger von Hoveden. Vermutlich nimmt seine Darstellung Rekurs auf den Fußkuss, 
der dem gekrönten und mit seinen Insignien geschmücktem Kaiser um die Wende 
zum 13. Jahrhundert gegenüber dem Papst erstmals zugemutet wurde.56 Dem 
deutschen König pflege der Papst die Krone nicht mit den Händen auf das Haupt 
zu setzen, so glaubt der Chronist zu wissen. Er halte sie vielmehr zwischen den 
Füßen fest, während der Kandidat demütig das Knie vor dem päpstlichen Thron 
beuge.57 Roger von Hoveden weiß sogar zu erzählen, dass der römische Pontifex 
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Heinrich VI. das Diadem mit dem Fuß erneut vom Kopf gestoßen habe, „indem er 
damit anzeigte, dass er jederzeit die Macht besitze, ihn vom Kaiserthron zu stürzen, 
falls er sich als unwürdig erweisen sollte.“ 58

Andere Akzente setzt Rogers gleichfalls aus England gebürtiger Zeitgenosse Ger-
vasius von Tilbury, der in späteren Lebensjahren ein Auskommen am Hof Ottos IV. ge-
funden hatte. Eine „neue, nie dagewesene Verkehrung“ der überkommenen Ordnung 
habe dahin geführt, „dass der Papst die kaiserlichen Insignien trägt“, während der 
Kaiser im Ornat eines geringen Königs „trotz seines Titels als oberster Herrscher für 
einen Diener des Papstes gilt.“ Der weltläufige Gelehrte, der dem Kniefall Friedrich 
Barbarossa in Venedig 1177 ebenso beigewohnt hatte wie der römischen Krönung 
seines welfischen Gönners, meinte mit sichtlichem Befremden berichten zu müssen, 
dass der Kaiser neuerdings „als ausführende Instanz der Apostel in diesseitigen 
Dingen bezeichnet, der Papst als Stellvertreter Christi und Nachfolger der 
Apostel“ angesprochen werde.59 Gervasius war als gelehrter Kanonist womöglich 
mit jener Sentenz der Summa Pariensis vertraut, in der es kurz und bündig hieß, 
dass der Papst „der wahre Kaiser ist und der Kaiser sein Stellvertreter.“60

Auf kaiserlicher Seite konnte eine solche Lesart kaum auf Sympathien stoßen. Im 
Umfeld des Stauferhofes pflegte man offenbar sehr viel traditionellere Vorstellungen 
vom sakralen Gehalt der Kaiserwürde. Avisiert wurde nach wie vor eine Teilhabe an 
der priesterlichen Gewalt. Als Kronzeuge hierfür lässt sich der ‚Liber ad honorem 
Augusti‘ des Petrus de Ebulo aufrufen. Die um 1196 entstandene Chronik illustriert 
eine Reihe von rituellen Einzelakten, die von der Einholung des Kaisers über seine 
Salbung bis hin zur Krönung reichen.61 Dabei wird das geschulte Auge bemerken, 
dass die Bilderserie und ihr gereimter Begleittext in zahlreichen Details vom ko-
difizierten Text des Krönungsordos abweicht. So wurden dem Kaiser den kurialen 
Aufzeichnungen zu Folge weder die Hände gesalbt, noch sollte das sakramentale 
Salböl chrisam Verwendung finden, das sonst bei der Priesterweihe zum Einsatz 
kam.62 Der Kaiser wird hier zudem mit einem Ring ordiniert, den Petrus von Ebulo 
explizit als anulus ecclesiae bezeichnet. Der Ordo Cencius II hingegen hat diesen 
Begriff in Abkehr von älteren Redaktionsstufen ausdrücklich getilgt, als Herrschafts-
zeichen verschwindet der Ring in den späteren Zeremonialtexten gänzlich.63 Auch 
die im Krönungszeremoniell überreichte Mitra – im Reimtext gar als tiara apostro
phiert – weist bei Petrus von Ebulo auf die Partizipation des Reichsoberhauptes 
am göttlichen Auftrag der Heilsvermittlung hin: In den Augen des kaiserlichen 
Panegyrikers repräsentiert sie einen „Anteil am apostolischen Amt“, begründete 
also im Extremfall Eingriffsrechte in die Belange der geistlichen Gewalt.64
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Die Bilddarstellung darf aus Perspektive der Kurie als reine Provokation betrachtet 
werden. Die Ausführungen des Salernianer Magisters sind daher in der Forschung 
wiederholt als „wertlos“ und „Beleg für die Wirklichkeitsfremdheit“ ihres Autoren 
qualifiziert worden.65 Nicht als historische Wahrheit, wohl aber als präzise Wahr-
nehmung kaiserlicher Geltungsansprüche mögen sie gleichwohl Bestand haben. 
Das Spektrum möglicher Deutungen des Krönungszeremoniells ist damit in seiner 
ganzen Bandbreite abgesteckt.

Universalgewalten unter dem Mantel der Eintracht

„Es spricht der Herr: Ich denke über Euch Gedanken des Friedens, nicht der Ver-
derbnis!“ So erklang der Introitus an jenem 22. November des Jahres 1220.66 Die an 
diesem Tag abgehaltenen Krönungs feierl ichkeiten waren in der Tat vom Anschein 
einer vollkommenen Harmonie geprägt. Der römi sche König war vom Monte Ma-
rio aus über die Leostadt in St. Peter eingezogen, hatte seinen Königsmantel an 
den Kämmerer der Kurie übergeben und war vom Kardinalbischof von Ostia mit 
seinem neuen Kaiserumhang beklei det worden.67 Um die Situation vor dem Haupt-
altar anschaulich werden zu lassen, sei erneut der Blick auf das Gesamt ensemble 
der in heute Wien und Metz aufbewahrten Seidenge wänder gerichtet: Falls unter 
der Regie Friedrichs II. tatsächlich eine Umarbei tungen von Alba und Strümpfen 
erfolgt sein sollte, und zudem auch die purpurfarbene Tunicella und das Zingulum 
zum Ornat des Staufers gehör ten,68 so legt diese Garnitur insge samt einen mehr 
als bemerkens werten Schluss nahe: Die kaiserliche Garderobe hätte sich damit 
vollkommen dem Weiheornat des Papstes angeglichen, wie er sich gegen Ende des 
13. Jahrhunderts erstmals in Vollständigkeit beschrieben findet.

Im Zeremoniale Gregors X. wird ausdrücklich die Kombination von rotem Mantel 
und weißer Albe als den zentralen Kleiderattributen der päpstlichen immantatio 
akzentuiert. Die hierbei genannte alba romana wurde, anders als im Bischofsornat, 
als Obergewand sichtbar über einer scharlachfarbenen Tunika getragen.69 Ferner 
erhält der Pontifex bei seiner Einkleidung eine Mitra, rotfarbene Strümpfe, San-
dalen und Stiefel sowie ein Zingulum zur Gürtung der Albe.70 In Farbe und Form 
korrespondieren diese Amtsinsignien augenscheinlich bis ins Detail hinein mit den 
erhaltenen kaiserlichen Ornatsstücken.71 

Dem Oberhaupt der römischen Kirche trat in seiner Kathedrale nun also der Kaiser 
im nahezu ebenbildlichen Gewand gegenüber. Wenn der Papst sich in seinen, durch 
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das Constitutum Constantini begründeten, roten und weißen Ornatstücken als 
legitimer Erbe der imperialen Würde präsentierte, so konnte Friedrich II. nunmehr 
als zweiter Pontifex und gleichwertiges Oberhaupt der Christenheit erscheinen.72 
Diese Konstellation lässt die Motivik des Metzer Mantels in neuem Licht erscheinen. 
Der Staufer nutzte seine textilen Hüllen wohl in der Tat zu einer grundlegenden 
politischen Standortbestimmung. 

Das Emblem des Adlers identifizierte ihn nicht allein als Erbe des antiken Im-
periums, der älteren der beiden Universalgewalten. Die vom Nimbus umstrahlte 
Vogelfigur vereinte konkret-heraldische mit abstrakt-christologischen Implika-
tionen.73 In der Tradition christlicher Tierallegorese ließ sich der Adler als Symbol 
der Auferstehungshoffnung deuten. Durch seinen Flug in die Sonne, so lesen wir 
im Physiologus, erneuere er Augen und Gefieder und kehre an Leib und Seele 
gesundet zu seinem Horst zurück. Die Trübung des Alters löst sich wie Tränen aus 
seinen Augen.74 Die beiden Lebensbaum-Motive auf dem vorderen Mantelsaum 
verstärken den Eindruck einer durch Gott geheilten Weltordnung, während die in 
die Schwingen der Adler eingebetteten Scheibenmedallions mit den allegorischen 
Darstellungen von Greif, Löwe und Hirsch gleichfalls Bezüge zu Jesu Leidensweg 
und Heilsversprechen herstellen. 

Der Mantel setzte den Herrscher, sein Haus und das Imperium ikonographisch in 
ein Nahverhältnis zum Pantokrator Christus, dessen heilsgeschichtlich notwendige 
Sachwalterschaft auf Erden sein Handeln legitimierte. Im Gesamtkontext der Krö-
nungsfeierlichkeiten schien damit die Hoffnung auf ein harmonisches Zusammen-
wirken der höchsten Gewalten verknüpft. Aus dem textilen Gesamtarrangement des 
Tages lässt sich ein Programm demonstrativer Eintracht ablesen, das beide Seiten in 
gleicher Weise binden und verpflichten sollte.75 Ein Versprechen des Friedens und der 
Einmütigkeit, das zugleich eine glanzvolle Renovatio der römischen Kaiserwürde in 
Aussicht stellte. An der Kurie konnte man die Adlermotivik getrost als Verweis auf 
das unmittelbar nach dem Krönungsakt erneuerte Versprechen Friedrichs deuten, 
unter der Ägide des apostolischen Stuhles die „siegreichen Adler des Imperiums“ 
gegen die Glaubensfeinde ins Heiligen Land zu tragen.76 

Eine solche Deutung deckt sich durchaus mit der Ideenwelt, die Friedrich II. und 
sein Umfeld mit dem imperialen Amt verbanden. Nach glücklicher Überwindung 
früherer Zerwürfnisse müssten Kirche und Kaisermacht im Zukunft einvernehmlich 
zusammenwirken, so verkündeten es die zu Frankfurt versammelten Reichsfürsten 
im April des Jahres 1220. In metaphorisch Überhöhung verlieh man dabei der 
Hoffnung Ausdruck, die beiden ins Haus des Herrn eingesetzten Schwerter würden 
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nunmehr in innigster Vereinigung zum Wohle des Christenvolks zusammenwirken 
und „jene beiden großen Lichter, die ins Zentrum des Himmelszeltes gesetzt sind“, 
könnten für Frieden und Wahrheit erstrahlen.77 Beide Motivkomplexe sollte der 
Staufer in späteren Jahren argumentativ erneut aufgreifen. Die der geistlichen und 
weltlichen Gewalt anvertrauten Schwerter seien aus einer gemeinsamen Substanz 
„unmittel bar von Gott als Gegenmittel“ der Gefährdung des Glaubens geschaffen 
worden:78 „Ferne sei uns, Vater und Hirte der Kirche, jener nicht etwa leichtfertige 
oder einfache, sondern geradezu tierische Glaube, dass dieses unteilbare Schwert, 
die Einheit von Vater und Sohn, eine Trennung vertrage! Vielmehr glauben wir 
fest und bekennen öffentlich, dass wir beide wie Vater und Sohn eins sind“, so ließ 
der Kaiser im Dezember des Jahres 1232 dem Stellvertreter Petri übermitteln.79 In 
gleicher Weise seien Sonne und Mond, die Priestertum und Kaisertum repräsen-
tierten, durch „Gottes vorausblickende und unaussprechliche Fürsorge“ zur 
Zügelung der menschlichen Laster und Wahrung des allgemeinen Friedens in die 
Welt gesetzt worden.80

Für Kaiser und Papst bedeutete das Bekenntnis zur unverbrüchlichen Eintracht 
gleichwohl Verpflichtung und Zumutung zugleich. Mithin markierte die paritätische 
Ornatsgestaltung keineswegs ein hierarchisches Verhältnis der Universalgewalten. 
Indem die Bildmotivik des Metzer Mantels das Kaisertum in die Sphäre göttlicher 
Allmacht ent rückte, verlieh sie ihm vielmehr die Aura einer autonomen, von Gott 
unmittelbar inspirier ten Autori tät. Gerade auf dem Höhepunkt seiner Auseinan-
dersetzung mit der römischen Kirche griff Friedrich II. auf diese Doktrin zurück. 
Habe die himmlische Vorsehung bei der Erschaffung der Welt zwei leuchtende 
Gestirne an das Firmament gesetzt, so sei durch diese Disposition zugleich eine 
strikte Trennung der Wirkungssphären angelegt: „Diese beiden Lichter haben im 
Bereich des Tierkreises ihre besonderen Aufgaben, so dass, wenn sie sich oftmals 
von der Seite anblicken, doch das eine das andere nicht stört“, so ließ der Staufer 
nach seiner zweiten Bannung durch Papst Gregor IX. verbreiten.81 Dieses 
generelle Friedensgebot dulde von keiner Seite eine Störung. Wenn nun aber der 
höchste Pontifex, „mit dem Öl der Niedertracht gesalbt“, sich anmaße, den Glanz 
der kaiserlichen Majestät zu verfinstern, so müsse er dadurch die Ordnung des 
Weltganzen insgesamt ins Wanken bringen.82 Wer immer die kaiserliche Autori-
tät angreife, der handle unzweifelhaft gegen den Willen der göttlichen Allgewalt. 

Die textilen Ornatsstücke Friedrichs II. präsentierten im Jahr 1220 einen weit-
reichenden Ordnungsentwurf. Die Artefakte sorgten für eine Identifikation des 
Staufers mit der römischen Kirche, die Friedrich damals mehrfach programmatisch 
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seine Mutter nannte. Sie konstituierten zugleich ein Bündnis auf Gegenseitigkeit, 
das keine der beiden Seiten zum Schaden der anderen aufgeben sollte. Insofern 
lässt sich hier erneut der Versuch beobachten, mit Hilfe materieller Objekte ein 
tragfähiges Handlungsskript für die Zukunft zu implementieren. Dies geschah im hi-
storischen Moment der Kaiserkrönung auf dem Fundament eines Kleiderensembles, 
das die widerstreitenden Sinnebenen päpstlicher und kaiserlicher Amtsvorstellun-
gen scheinbar spannungsfrei miteinander verband. Renitente Restbestände alter 
Konfliktlinien waren dadurch jedoch kaum beseitigt. Die neuerliche Konfrontation 
der Universalgewalten transformierte vor allem seit 1239 den Zeichengehalt des 
Kaiserornats: Friedrichs Gegner bedienten sich nunmehr der Tiermotivik, um mit 
dem „stattlichen Adler, voll von Federn des Reichtums und den schillernden Farben 
tückischen Trugs“ den Stauferkaiser selbst zu geißeln.83

Die Macht des Materiellen

Statt eines abschließenden Fazits ein literarischer Epilog: Ich entnehme es der 
weltbekannten Erzählung des französischen Schriftstellers Antoine de Saint-Exu-
péry, ‚Der kleine Prinz‘. Sie handelt von der Entdeckung des winzigen Asteroiden B 
612, der eines Tages im Teleskop eines türkischen Astronomen erschien. Der stolze 
Entdecker präsentierte seinen Fund auf einem internationalen Fachkongress, fand 
dort indes wenig Anklang: „Niemand hatte ihm geglaubt, und zwar ganz einfach 
seines Anzuges wegen. Die großen Leute sind so“, so der lakonische Kommentar 
des Erzählers. Doch elf Jahre später erhielt der Gelehrte die Gelegenheit, seinen 
Vortrag zu wiederholen. Da mittlerweile die Verwestlichung der Türkei unter der 
Regie Atatürks eingesetzt hatte, trat er dieses Mal in einem „sehr eleganten Anzug“ 
vor sein Publikum – „uns diesmal gaben sie ihm alle Recht“.84

Die hübsche Episode verdeutlicht abermals, in welchem Maß materielle Objekte 
das Denken und Handeln der Menschen in neue Bahnen zu lenken vermögen: Dass 
eben Kleider Leute machen und Anzüge Autorität verleihen. Und sie demonstriert 
uns aufs Neue, weshalb sich die Erforschung der stummen Dingwelten lohnt, 
um die Vergangenheit zum Sprechen zu bringen. Anlässlich der Verleihung des 
Wissenschaftlichen Stauferpreises habe ich mich bemüht, ihnen einen neuen For-
schungsansatz im Gewand eines alten Mantels zu präsentieren und hoffe damit, 
eine für die Zukunft tragfähige Allianz geschmiedet zu haben.
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